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  1. Do Hl. Josef, der Arbeiter

  2. Fr Hl. Athanasius, Bischof 
  von Alexandrien, Kirchenlehrer

  3. Sa Hl. Philippus und Hl. Jakobus, Apostel 

10. Sa Hl. Johannes von Ávila, Priester 
  und Kirchenlehrer

12. Mo Hl. Nereus und hl. Achilleus, Märtyrer
  Hl. Pankratius, Märtyrer

13. Di Unsere Liebe Frau von Fatima

16. Fr Hl. Johannes Nepomuk, Priester, 
  Märtyrer

17. Sa Heute findet die 
  Nationale Wallfahrt 
  nach Einsiedeln statt. 
  Informationen auf: 
  www.liturgie.ch

19. Mo Hl. Maria Bernarda Bütler, Jungfrau, 
  Ordensgründerin

20. Di Hl. Bernhardin von Siena, 
  Ordenspriester, Volksprediger

21. Mi Hl. Hermann Josef, Ordenspriester,
  Mystiker
  Hl. Christophorus Magallanes, Pries-

ter, und Gefährten, Märtyrer in Mexiko

22. Do Hl. Rita von Cascia, Ordensfrau

24. Sa Hl. Madeleine-Sophie Barat, 
  Ordensgründerin

Die Tage vor dem Hochfest Christi Himmelfart wer-
den als Bitttage begangen. Ihre Feier soll den unter-
schiedlichen örtlichen und menschlichen Gegeben-
heiten entsprechen.
Die liturgische Ordnung für die Messfeier an diesen 
Tagen möge den «Messen bei besonderen Anlie-
gen» oder der «Bittmesse» entnommen werden.
Anstelle des Schlusssegens der Messe können an 
den Bitttagen der Wettersegen oder eines der Se-
gensgebete über das Volk mit dem Schlusssegen 
gebetet werden.

26. Mo Hl. Philipp Neri, Priester, 
  Gründer des Oratoriums
  Bittag

27. Di Hl. Augustinus, Bischof von Canter-
bury, Glaubensbote in England

  Bittag

28. Mi Bittag

Sonn- und Feiertage, sowie Namenstage im Mai

 Sonntag, 4. Mai
 DRITTER SONNTAG DER OSTERZEIT
  Les 1: Apg 5,27b–32.40b–41
  Les 2: Offb 5,11–14
  Ev:  Johannes 21,1–19 

 Donnerstag, 29. Mai
 CHRISTI HIMMELFAHRT
  Les 1: Apg 1,1–11
  Les 2: Eph 1,17–23 
  Ev:  Lukas 24,46–53

 Sonntag, 11. Mai – Muttertag
 VIERTER SONNTAG DER OSTERZEIT
 Weltgebetstag für geistliche Berufe – 
 Guthirt-Sonntag 
  Les 1: Apg Apg 13,14.43b–52
  Les 2: Offb 7,9.14b–17 
  Ev:  Johannes 10,27–30

 Sonntag, 18. Mai
 FÜNFTER SONNTAG DER OSTERZEIT
  Les 1: Apg 14,21b–27
  Les 2: Offb 21,1–5a
  Ev:  Johannes 13,31–33a.34–35

 Sonntag, 25. Mai
 SECHSTER SONNTAG DER OSTERZEIT
  Les 1: Apg 15,1–2.22–29
  Les 2: Offb 21,10–14.22–23
  Ev:  Johannes 14,23–29
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«Jeschua, wo bist du?» Immer wieder riefen 
sie nach ihm, suchten den verlorenen Knaben 
in der Pilgergruppe, die heimwärts zog, hin­
unter nach Galiläa. «Jeschua, Jeschua, wo 
steckst du nur?» Maria und Josef hatten sich 
mit ihrem Sohn zum Paschafest nach Jerusa­
lem begeben, und jetzt lagen einige Tages­
etappen vor ihnen, bis sie wieder Nazaret er­
reichten. Sie suchten ihn in Jerusalem, frag  ten 
überall nach, quälten sich nachts mit düste­
ren Gedanken. Endlich, nach drei Tagen, fan­
den sie den Knaben im Tempel, wo er mitten 
unter den Schriftgelehrten sass, die ihm stau­
nend zuhörten.

Jetzt kann sich Maria nicht mehr zurückhal­
ten: «Kind, wie konntest du uns das antun? 
Dein Vater und ich haben dich voller Angst 
gesucht.» Sie sorgt für jenen raren Moment in 
der biblischen Überlieferung, der offen ihre 
Gefühle zeigt: die Mischung aus mütterlicher 
Sorge und Liebe, Verletztheit und Vorwurf. Da 
rückt sie uns im Marienmonat Mai ganz nah 
in ihrer Menschlichkeit. 

Die Marienfrömmigkeit erkennt in dieser ver­
zweifelten Suche einen der sieben Schmer­
zen Marias (Fest am 15. September). 

«Warum habt ihr mich gesucht? Wusstet ihr 
nicht, dass ich in dem sein muss, was mei­
nem Vater gehört?» Die Eltern verstehen den 
Sinn seiner Aussage nicht, und ihr Nichtver­
ständnis markiert den inneren Abstand zwi­
schen ihnen und dem Sohn. Was ist nur in ihn 
gefahren? Manifestiert sich hier jene Ausser­
ordentlichkeit, welche bereits die Verkündi­
gungsszene angezeigt hat? Die Eltern mögen 
in diesem Moment gehadert und statt des 
Wunderkindes einen ganz gewöhnlichen Kna­
ben gewünscht haben. Doch Jesus kehrt mit 
ihnen nach Nazaret zurück, ins arme Dorf der 
Kleinbauern und Tagelöhner mit ihren Lehm­
ziegelhütten – «und war ihnen gehorsam».

«Seine Mutter bewahrte alles, was geschehen 
war, in ihrem Herzen», schreibt Lukas, der 
Arzt, feinsinnig am Schluss dieser einzigen 

Jugendgeschichte aus dem Leben Jesu, wel­
che die kanonischen Evangelien aufgezeich­
net haben. Der Satz deckt sich wörtlich mit 
jenem der Weihnachtsgeschichte (Lk 2,19). 
Nur der Zusatz, dass Maria darüber nach­
dachte, fehlt in der Tempelgeschichte. Aber 
wir dürfen davon ausgehen, dass sie das Bild 
des Zwölfjährigen, der den Lehrern im Tem­
pel zuhörte und ihnen Fragen stellte, immer 
wieder in ihrem Herzen erwog. 

Lukas beschreibt einen selbstbewussten Auf­
tritt des Zwölfjährigen, der ein Jahr später 
gemäss dem jüdischen Brauch die Religions­
mündigkeit erreichen wird. Maria muss ge­
spürt haben, dass ihr Jeschua jäh seine Kind­
lichkeit verloren hat. In diesem Augenblick 
ahnte sie jene Fremdheit zwischen ihr und 
dem Sohn, welche Eltern aller Zeiten erleben 
– dann nämlich, wenn die Kinder fortstreben 
und andere Wege einschlagen.

Beatrice Eichmann­Leutenegger

«Kind, wie konntest du uns das antun?»
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Schweizerischer Katholischer Frauenbund

Am 23. Mai findet in Visp die Delegiertenver­
sammlung des Schweizerischen Katholischen 
Frauenbundes (SKF) statt. Diese soll darüber 
entscheiden, ob er in Zukunft «Frauenbund 
Schweiz» statt «Schweizerischer Katholischer 
Frauenbund» heissen soll. 

Dabei soll es sich «nicht um eine 
strategische Neuausrichtung» 
handeln und «Leitbild, Logo und 
Engagement bleiben unver  än­
dert». Aber, es wird festgestellt, «dass das 
‘verflixte K’ im Namen in vielerlei Hinsicht 
Schwierigkeiten bereite. Trotzdem sei den 
Verbandsfrauen die Zugehörigkeit zur katho­
lischen Kirche wichtig, doch definieren sie 
«katholisch» anders. Werte wie Solidarität, 
Nächstenliebe und Menschenwürde stünden 
im Frauenbund im Zentrum, und die soge­
nannte «Gleichwürdigkeit» – sprich gleiche 
Wür de und Rechte für alle Menschen inne­
rhalb der Kirche. Werte, die es dort zu wenig 
gibt.

Katholisch
Als Argument, das «katholisch» zu streichen, 
wird gesagt, «es habe für Menschen unter­
schiedliche Bedeutungen und sei deshalb 
keine gute Marke. Das «K» werde mit Klerika­
lismus, Homophobie und Unterdrückung von 
Frauen assoziiert».

Ja, es gab im Laufe der Kirchengeschichte 
auch das Negative, das Versagen von Kirchen­
leuten. Wir dürfen das nicht  banalisieren, son­
dern wir müssen daraus lernen, damit die Ver­
gehen aufgearbeitet werden, den Opfern Hilfe 
zuteil wird und alles getan wird, dass solche 
Verbrechen nie mehr geschehen. 

Auftreten, nicht austreten
Walter Kaspar hat geschrieben, dass «die 
Kirchlichkeit des Glaubens sich nicht primär 
in der Gehorsamshaltung gegenüber dem kir ­
chlichen Amt ausdrückt. Kirchlichkeit äussert 

sich nicht in erster Linie im Nicken und Schluc­
ken, sondern im gegenseitigen Aufeinan­
derhören und Aufeinandereingehen. Jeder soll 
den anderen im Glauben tragen, anregen und 
wenn es sein muss auch kritisieren. Deshalb 
kann man auch als katholischer Dachverband 
«bewusst immer auch andere Positionen ein­
nehmen als die Amtskirche». Jede und jeder 
darf die Kirche kritisieren, wenn er oder sie 
nicht von aussen her an sie heranredet, son­
dern von innen teilnimmt an allem, was zu ihr 
gehört, auch wenn er und sie an manchem 
– und vielleicht, ja wahrscheinlich mit Recht – 
Kritik üben muss. Im gleichen Mass, als er und 
sie kritisieren, müssen sie sich aber auch soli­
darisch fühlen. Gerade deshalb soll das «ka­
tholisch» im SKF bleiben! Und gerade deshalb 
sollen alle, denen die katholische Kirche etwas 
bedeutet, nicht austreten, sondern auftreten 
und ihre – auch kritische – Verbundenheit mit 
der Kirche deutlich machen. 

Authentisches Zeugnis
Es braucht das authentische Zeugnis und 
nicht den Versuch sich dem Zeitgeist anzu­
passen. Die Kirche muss die Zeichen der Zeit 
erkennen, ohne sich zu sehr an den Zeitgeist 
anzugleichen. Neben aller (auch berechtig­
ten) Kritik an der katholischen Kirche droht 
ver lorenzugehen, dass Katholisch sein auch 
Freude macht, denn die Kirche hat trotz ihrer 
Schwächen und Fehler durch die Geschichte 
hindurch den Glauben weitergegeben. Dieses 
Feuer der Freude, dieses «feu sacré» und auch 
der demütige Stolz darauf katholisch sein zu 
dürfen, muss immer wieder neu entfacht 
werden. Am besten geschieht dies, wenn 
wir und auch der Frauenbund wieder begin­
nen von Gott und der Freude an ihm zu reden 
und dementsprechend zu handeln. Möge der 
Frauenbund weiterhin das «katholisch» in sei­
nem Namen tragen und damit auch neue Mit­
glieder gewinnen.

Paul Martone



#Pfarrblatt Mai 2025 – www.staugustin.ch

ZUR BIBEL

Generationenübergreifend 
Joel 2,16.3,1

«Versammelt das Volk, heiligt die Ge­
meinde! Versammelt die Alten, holt die 
Kinder zusammen, auch die Säuglinge! 
Der Bräutigam verlasse seine Kammer 
und die Braut ihr Gemach». (Joel 2.16) 
Als Joel, einer der «zwölf kleinen Pro­
pheten», das Volk zur Busse aufrief, 
wandte er sich ausnahmslos an alle Ge­
nerationen, nicht nur an ältere und er­
wachsene Menschen, sondern auch an 
die ganz Kleinen!

Diese Aufforderung ertönt zu Beginn 
jeder Fastenzeit, am Aschermittwoch: 
«Kehrt um zu mir von ganzem Herzen mit 
Fasten, Weinen und Klagen! Zerreisst 
eure Herzen, nicht eure Kleider, und 
kehrt um zum Herrn, eurem Gott! Denn 
er ist gnädig und barmherzig, langmütig 
und reich an Huld und es reut ihn das 
Unheil». (Joel 2, 12-13).

Für eine solche Bekehrung ist es uner­
lässlich, dass alle Mitglieder der Ge­
meinschaft zusammenhalten und die 
notwendigen Schritte zur Versöhnung 
unternehmen. Andernfalls werden die 
Konflikte und Missverständnisse beste­
hen bleiben. 

Um dies zu erreichen, ertönt am Ende 
der Osterzeit, am Pfingstfest, ein weite­
res Orakel aus demselben propheti­
schen Buch mit der Verheissung von 
Gottes Geschenk in Fülle: «Ich werde 
meinen Geist ausgiessen über alles 
Fleisch. Eure Söhne und Töchter wer­
den Propheten sein, eure Alten werden 
Träume haben und eure jungen Männer 
haben Visionen. Auch über Knechte und 
Mägde werde ich meinen Geist ausgies­
sen in jenen Tagen. Ich werde wunder­
bare Zeichen wirken am Himmel und 
auf der Erde.» (Joel 3,1-3a)

Die Zeit ist erfüllt, die Stunde der Gnade 
ist gekommen durch den Tod und die 
Auferstehung Jesu Christi. Der Heilige 
Geist wird den Babys bei der Taufe, den 
Kindern in der Vergebung und der Eucha­
ristie, den Jugendlichen und Heranwach­
senden bei der Firmung, den Ehepart­
nern bei der Eheschliessung, den Diako­
nen, Priestern und Bischöfen durch das 
Zeichen der Weihe in grossem Masse 
geschenkt. Und auch an alte Menschen 
und an Menschen, die in ihrer körper­
lichen und geistigen Unversehrtheit be­
einträchtigt sind, durch das Sakrament 
der Krankensalbung.

Es ist nicht möglich, in der Kirche 
Sektionen zu bilden. Die Rentner brau­
chen die jugendliche Dynamik, die Klei­
nen tragen ihre Eltern und Grosseltern. 
Es ist derselbe Geist, der absolut alle 
Glieder des Leibes vereint, unabhängig 
von ihrem Alter. (vgl. 1 Korinther 12, 4-11)

 François-Xavier Amherdt

1

Der Heilige Geist schenkt alten Menschen und Menschen, 
die in ihrer körperlichen und geistigen Unversehrtheit beein-
trächtigt sind, durch das Sakrament der Krankensalbung 
seinen Beistand. Foto DR, Essentiel
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KIRCHENRÄUME  UND  KUNST

Das Weihwasser

In den katholischen Kirchen befindet sich am Eingang – innen oder aussen – ein 
Becken, das Weihwasser enthält. Wenn jemand die Kirche betritt, taucht er seine 
Finger in dieses Wasser und bekreuzigt sich damit. Mit diesem Zeichen erinnern 
sich katholische Christen und Christinnen an ihre Taufe, an den Beginn des gemein­
samen Lebens mit Jesus Christus. Die Taufe im Wasser und im Heiligen Geist hat 
den Menschen die Tür in die Kirche geöffnet. Sie sind nun Kinder Gottes, gehören 
zur Gemeinschaft der Christen und leben ein Leben mit Gott. Wenn wir in der Kirche 
Weihwasser nehmen, zeigen wir, dass wir in unser Zuhause eintreten. Wir geben 
Zeugnis von unserem Glauben und erfahren dadurch selbst Gnade und Kraft, Hilfe 
und Schutz.

Das Weihwasser ist nicht ein gewöhnliches Wasser, sondern, 
wie es das Wort schon sagt, ein geweihtes Wasser. Im Segens­
gebet erinnert der Priester daran, dass alles seinen Ursprung in 
Gott hat. Es wird der Dank für die vielen Zeichen der Liebe und 
des Erbarmens Gottes ausgesprochen. Dann wird das Wasser 
gesegnet mit der Bitte, dass alle, die es gebrauchen, Gottes 
Nähe und Schutz erfahren dürfen. Während des Gebets wird 
das Wasser mit Salz vermischt. Salz gibt Würze und Kraft, 
Wasser spendet Leben. Das Weihwasser ist Zeichen der 
Lebenskraft, die Gott schenkt.

Die Kirche lädt uns ein, auch zuhause stets Weihwasser zu 
haben und es auch zu gebrauchen, etwa beim Aufstehen am 
Morgen und beim zu Bett gehen am Abend; vor einer Fahrt und 
jedem wichtigen Werk, in Gefahren und Schwierigkeiten, vor 
Entscheidungen, Prüfungen usw. Weihwasser ist keine magi­
sche Formel und soll auch nicht als eine Art Talisman gebraucht 
werden, sondern im lebendigen Glauben an die Güte Gottes! 

Jeder Mensch kann Verwandte und Bekannte, aber auch völlig 
Unbekannte segnen, indem er ihnen das Weihwasser «schickt». 
Ich kann mich noch an meine Grossmutter erinnern, die jeden 

Abend bevor sie ins Bett ging, über all ihre abwesenden Kinder, Enkelkinder und 
Bekannten mit Weihwasser den Segen zeichnete, um sie dadurch Gott zu empfeh­
len und unter seinen Schutz zu stellen. Dasselbe tat sie jeden Abend auch für die 
Verstorbenen, und tagsüber auf dem Friedhof sprengte sie Weihwasser auf die 
Gräber, um die Toten der Barmherzigkeit Gottes anzuvertrauen.

Weihwasser besitzt eine tiefe Symbolik und geistige Kraft. Es verbindet uns mit 
unserer Heilsgeschichte, schützt uns vor dem Bösen, reinigt und erinnert uns daran, 
dass wir durch das Wasser der Taufe Kinder Gottes geworden sind. Indem wir 
Weihwasser bewusst verwenden, wird unser Alltag mit seiner Routine zu einem Akt 
des Glaubens, in dem wir darauf vertrauen, dass Gott in uns wirkt, uns reinigt und 
beschützt.

Paul Martone – Foto: Sr Catherine
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Häufig werden vor allem unsere Werk-
tagsmessen, aber auch die sonntägli-
chen Gottesdienste mehrheitlich von äl-
teren Menschen besucht. Dieses Phäno-
men zeigt sich auch auf der Ebene der 
Organisation der Pfarreien. Bewegen wir 
uns auf eine Kirche der Rentner zu?

Das 20. Jahrhundert war Schauplatz meh­
rerer demografischer Revolutionen. Die 
erste Feststellung ist der Rückgang der 
Sterblichkeit bei der Geburt sowie ein 
allgemeiner Rückgang der Fruchtbar­
keit. Am auffälligsten ist jedoch die hö­
here Lebenserwartung, die das Gesicht 
der Bevölkerung in der Schweiz völlig 
verändert hat. Es gibt immer mehr Men­

schen, die in den Genuss der Rente 
kommen, und es wird immer üblicher, 
dass einige das mehr als respektable 
Alter von 100 Jahren erreichen. Bevor 
wir über die Folgen dieser Entwicklung 
sprechen, sollten wir zunächst über die 
Bedeutung und den Wert des Alters 
sprechen.

Die Vorteile des Ruhestands

Wer in den Ruhestand geht, ist oft frei 
von den Sorgen um die Finanzen, vom 
Termindruck und von Hierarchien, von 
Konkurrenz und Leistungsanforderun­
gen. Sie werden ermutigt, sich wieder in 
der Gesellschaft zu engagieren, gemäss 

Hin 
zu einer Kirche 
der Rentner

Foto: Flickr, Pxhere, Pixabay
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ihren Überzeugungen, ihrem Charisma 
und ihrem Glauben. Sie erkennen bes­
ser ihre authentische Sehnsucht nach 
dem «Sein» und nicht nach dem «Tun». 
Kurz gesagt, sie können freie und offene 
Entscheidungen über die Nutzung und 
den Umgang mit ihrer Zeit treffen. Auf 
diese Weise öffnet sich ihr Leben für 
eine ruhigere Zeit und die Möglichkeit, 
sich viel einfacher wohlwollend, beschei­
den und frei zu verhalten und insbeson­

dere denjenigen aufmerksam zuzuhören, 
denen sie auf ihrem Lebensweg begeg­
nen. Lassen Sie uns auch andere Werte 
erwähnen, die in der Heiligen Schrift 
hervorgehoben werden.

Ältere Menschen in der Bibel

Schlagen wir also die Bibel auf, um die 
Bedeutung und den Wert des Alters bes­
ser zu verstehen. Das Buch Levitikus 
drückt sich wie folgt aus: «Du sollst vor 
grauem Haar aufstehen, das Ansehen 
eines Greises ehren und deinen Gott 
fürchten. Ich bin der Herr.» (Lev 19,32) 
Mehrere Senioren umgeben die Geburt 
Jesu: Zacharias und Elisabeth, die in  
fortgeschrittenem Alter waren, gebaren 
Johannes den Täufer, den Vorläufer. 
Simeon «lebte in der Erwartung der Ret­
tung Israels». Hanna, die 84-jährige 
Prophetin, «hielt sich ständig im Tempel 
auf und diente Gott Tag und Nacht mit 
Fasten und Beten» (Lk 2,37). Dies ist ein 
klarer Beweis dafür, dass ältere Men­
schen weder arbeitslos noch vom Dienst 
ausgeschlossen sind! Es gibt keine 
Altersgrenze für den Dienst des Herrn.

Ältere Menschen in der Kirche

Und wie sieht es in der Kirche aus? 
Positiv ausgedrückt: Die Weisheit der 
Älteren, ihre eigene Spiritualität, ihr Zeug­
nis, das meist auf einfache Weise zeigt, 
dass es möglich ist, ein ganzes Leben 
lang im Glauben zu stehen und das eige­
ne Lebensende in einer ruhigen und 
zuversichtlichen Geisteshaltung anzuge­
hen – all dies sind Merkmale, die authen­
tisch und spezifisch mit dem Aufbau der 
Kirche und ihrer Ausstrahlung in der heu­
tigen Welt verbunden sind. Zu diesen 
spirituellen Erwägungen kommen selbst­
verständlich auch Feststellungen des ge­
sunden Menschenverstandes hinzu. Älte­
re Menschen stellen einen wesentlichen 
Teil der heutigen christlichen «Öffentlich­

4
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Die Heilige Familie aus dem Haus Canigiani (Sacra Famiglia 
Canigiani), die Raffael zwischen 1506 und 1508 in Florenz  für 
den Tuchhändler Domenico Canigiani geschaffen hat. Es 
zeigt die Heilige Familie, die Heilige Elisabeth (links), den 
Johannesknaben und zwei Engel. Das Bild befindet sich 
heute in der Alten Pinakothek in München. 
Foto: Flickr, Pxhere, Pixabay



 


keit» dar. Was würde aus unseren Sonn­
tagsgottesdiensten werden, wenn man 
absurderweise alle Gläubigen über 60 
Jahre aus den Gottesdiensten entfernen 
würde? Wer würde in unseren grossen 
Kirchenschiffen übrigbleiben? Die gleiche 
absurde Argumentation könnte auch auf 
unsere kirchlichen Dienste angewandt 
werden, auf lokaler, aber auch auf regio­
naler oder sogar diözesaner Ebene. Was 
wäre die Kirche ohne all die Freiwilligen, 
die sie sichtbar machen, die sie am Le­
ben erhalten? Und wie hoch ist unter die­
sen grosszügigen Seelen der Anteil der 
Menschen, die im Ruhestand sind und 
ihre Freizeit grosszügig nutzen?

Zeugnisse

Es ist an der Zeit, diese in der Seelsorge 
engagierten Senioren zu Wort kommen 
zu lassen. Sara, in ihren Siebzigern, küm­
mert sich um den Blumenschmuck in 
ihrer Kirche. Sie berichtet: «Bei diesem 
kirchlichen Dienst “Blumenschmuck” ist 
das Wertvolle, dass die Floristin die Texte 
der Liturgie zur Geltung bringt und 
gleichzeitig der Pfarrei beim Beten hilft. 
Diese Aufgabe ist vielfältig und lässt dank 
des Reichtums der liturgischen Zeiten 
Raum für Fantasie: Wie kann man Freu­
de, Schmerz und Hoffnung ausdrücken? 

Die Wahl der Blumen und ihrer Farbe, 
die Pflanzen und die Accessoires, die 
sie zur Geltung bringen, verleihen dem 
Blumenarrangement einen besonderen 
Platz in der Liturgie, der auch zur 
Schönheit der Feier beiträgt. Wir müs­
sen vor allem nach Einfachheit streben, 
um dem Blumenstrauss die wahre Be­
deutung des Lobpreises zu verleihen. 
Das unterscheidet uns von professio­
nellen Floristen.».
Viviane, eine Frührentnerin, beteiligt 
sich am Leben ihrer Pfarrei als Sängerin 
im Chor, als Lektorin und als Vorsitzen­
de des Pfarreirats. Sie erklärt uns die 
Gründe für ihr Engagement: «Mein 
Durst, Gott kennenzulernen, hat mich 
auf den Weg der Musiknoten und der 
liturgischen Akkorde von Cis-Dur zum 
B-Moll geführt. Mein Glaube hat grosse 
Schritte gemacht, als ich mich für die 
Lesung des Wortes engagierte, bis ich 
meine Pfarrei mit Stolz unterstützte, 
indem ich akzeptierte, Vorsitzende des 
Pfarreirats zu werden. Eine Quelle der 
Bereicherung, des Gebets, des Aus­
tauschs und der Begegnungen.»
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Foto: DR

Foto: Flickr, Pxhere, Pixabay

Foto: DR
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Wo sind die jungen Leute?

Die Rentner sind sich bewusst, dass sie 
nicht ewig leben werden. Ich hatte einmal 
einen 70-Jährigen, der im Organisations­
komitee des Patronatsfestes seines Dor­
fes war, erwischt, wie er einen Erwach­
senen in den Vierzigern zur Rede stellte. 
Er wies ihn darauf hin, dass das Durch­
schnittsalter des Komitees bei über 60 
Jahren lag. Es war also dringend notwen­
dig, über Nachwuchs nachzudenken. 
Und das ist das grundlegende Problem. 
Es betrifft nicht nur die Pfarreien, sondern 
die gesamte Gesellschaft. Ein Beweis 
dafür ist die Schwierigkeit, Kandidaten 
für die Gemeinderatswahlen im Wallis zu 
finden. Eine Partei hat sogar eine Anzeige 
in einer Zeitung geschaltet und den Inte­
ressenten eine 15 % bezahlte Arbeitszeit 
versprochen! Andererseits haben die 
Walliser Gemeinden, die um die Erneue­
rung ihrer Gemeindebehörden besorgt 
sind, im ganzen Kanton eine Rekrutie­
rungskampagne mit dem Titel «Sitz dich 
ein!» gestartet.

Die Zivilisation der Freizeit

Wie ist es dazu gekommen? Liegt die Ant­
wort nicht im Aufkommen der sogenann­
ten Konsumgesellschaft? Das neueste 
Auto, das neueste Smartphone, das  
neueste Parfüm einer grossen Marke, die 
neueste Jacke aus der angesagten Bou­
tique – die Konsumgesellschaft hat seit 
Jahrzehnten unsere Hütten erobert. Un­
sere moderne Gesellschaft scheint sich 
in diesem ungezügelten Drang zu pro­
duzieren und zu konsumieren, zu erfüllen, 
und das zum angeblichen Glück aller!

Hinzu kommt die Entstehung einer weite­
ren Gesellschaft, der Unterhaltungsge­
sellschaft. Es ist schwierig, all die Frei­
zeitmöglichkeiten zu überblicken, die von 
den Tourismus-, Kultur- und Sportämtern 
jede Woche mit Blick auf das Wochen­
ende angeboten werden. Man erstickt in 

der Fülle von Veranstaltungen aller Art, 
die dazu einladen, das Wohlbefinden und 
das Vergnügen eines jeden Einzelnen zu 
fördern. «Trag Sorge zu dir!» Dieser mo­
derne Ausdruck, der in Fernsehsendun­
gen und -reportagen immer wieder ver­
wendet wird, zeigt, dass wir uns immer 
weiter vom christlichen Ideal entfernen, 
das darin besteht, sein Leben zu geben, 
damit andere Menschen leben können.

Was schliesslich unsere Kirche betrifft, 
die auf dem Weg ist, eine Rentnerkirche 
zu werden, ist es wichtig zu betonen, 
dass wenn sich die Welt ändert, sich 
auch die Kirche ändert. Junge Christen 
ziehen ein Engagement vor, das dem Bild 
eines Fotoblitzes gleicht. Sie sind damit 
einverstanden, sich zu Millionen bei den 
Weltjugendtagen (WJT) zu versammeln, 
aber sie werden sich dennoch nicht in 
einem Pfarreirat engagieren, der eine lang­
fristige Mitarbeit erfordert.

Die Zukunft gehört Gott und es könnte 
gut sein, dass diejenigen, die von dieser 
Freizeitzivilisation erstickt werden, entde­
cken, dass Geben mehr Freude bereitet 
als Nehmen; dass Grosszügigkeit und 
Selbsthingabe Werte sind, die einen er­
füllen und glücklich machen, andere und 
sich selbst.

Calixte Dubosson

DOSSIER
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Die Medaille der heiligen Rita

In diesem Monat werfen wir einen Blick auf die Medaille der heiligen 
Rita. Ihr Fest wird am 22. Mai begangen. Sie ist die Patronin für hoff­
nungslose Fälle. Sie lehrt uns Geduld und erinnert uns daran, dass es 
keine Situation ohne einen möglichen positiven Ausgang gibt.

1.	 Margherita Lotti, so ihr Taufname, wurde 
im Mai 1381 in Umbrien geboren. Am Tag 
nach ihrer Taufe umkreisen Bienen, die 
hier durch die Wolke symbolisiert wer­
den, ihre Wiege, um ihr Honig in den 
Mund zu geben. Ein an der Hand verletz­
ter Mann versucht, sie zu vertreiben, 
und wird auf mysteriöse Weise geheilt.

2.	 Sie wird gezwungen, Paolo Mancini, ei­
nen gewalttätigen Mann, zu heiraten. 
Sie betet 18 Jahre lang für seine Bekeh­
rung, bevor er ermordet wird. Ihre Zwil­
linge wollen ihren Vater rächen. Rita 

betet, um sie davon abzu­
bringen. Ihr ist es lieber, dass 
sie eines natürlichen Todes 
sterben, als dass sie einen 
Mord begehen. Sie werden 
von der Pest dahingerafft.

3.	 Als Witwe geht ihr sehnlichs­
ter Wunsch in Erfüllung. Mit 
36 Jahren tritt sie als Nonne 
bei den Augustinerinnen des 
Klosters Santa Maria Magda­
lena in Cascia ein und küm­
mert sich um die Armen.

4.	 Vor dem Kruzifix und der 
Dornenkrone betend, bittet 
sie Gott, in ihrem Fleisch an 
den Leiden Christi teilzuha­
ben. Sie wird erhöht: Ein 
Dorn löst sich und bohrt sich 
in ihre Stirn. Dieses Stigma 
behält sie bis zu ihrem Tod.

5.	 Auf ihrem Sterbebett im Jahr 
1457 bat sie ihre Cousine, ihr 
mitten im Winter eine Rose 
zu pflücken – ein Symbol für 
die Gnaden, die sie für dieje­
nigen erlangt, die zu ihr be­
ten.

Pascal Ortelli / Photo : DR
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Die Eltern als Katecheten ihrer Kinder

Kommen Tiere eigentlich 
auch in den Himmel?
Menschen und Tiere müssen sterben. Unser Glaube sagt 
uns, dass Menschen nach dem Tod von Christus zum 
Leben auferweckt werden und bei ihm im Himmel sein dürfen. Doch, was geschieht 
mit den Tieren, die uns wichtig waren? Kommen diese auch in den Himmel? Wenn 
Kinder fragen, fällt uns die Antwort ganz leicht: Dein Tier ist jetzt im Himmel. Das 
tröstet und regt die Fantasie an. Doch stimmt das auch? Kommen auch Tiere in den 
Himmel? Man kann diese Frage auch umdrehen: Warum sollten Haustiere nicht in 
den Himmel kommen? Warum sollte es dort keine Tiere geben? Ich habe darauf 
keine letzten Antworten, aber die Bibel kann uns hier ein paar Hinweise geben.

Zuerst wissen wir, dass Gott nicht nur die Menschen erschaffen hat, sondern auch die 
Tiere, angefangen beim Vieh, über die Kriechtiere bis hin zu den Tieren des Feldes. 
Der Mensch darf allen Tieren einen Namen geben, sie sollen ihm Hilfe und Gefährten 
sein. Und das alles fand Gott sehr gut. An mehreren Stellen spricht die Bibel deutlich 
davon, dass die Tiere Gott sehr am Herzen liegen. Alles Wild des Waldes, das Vieh 
auf den Bergen gehört ihm. Er kennt alle Vögel der Berge, und was sich regt auf dem 
Feld ist sein Eigentum. Dass Gott es mit den Tieren gut meint, zeigt sich auch darin, 
dass sich bei der Sintflut von jedem Tier ein Paar in die Arche flüchten durfte, und 
dass Gott nach dem Abfliessen des Wassers nicht nur mit den Menschen einen Bund 
schloss, sondern auch «mit allen Lebewesen, mit den Vögeln, dem Vieh und allen 
Tieren des Feldes, mit allen Tieren der Erde».

Die Bibel kann sich das messianische Friedensreich gar nicht ohne Tiere vorstellen. Der 
Prophet Jesaja schreibt, dass dann alle Tiere friedlich miteinander und mit den Men­
schen leben. Auch die kleinsten Tiere werden von Gott nicht vergessen: «Verkauft man 
nicht fünf Spatzen für ein paar Rappen? Und doch vergisst Gott nicht einen von ihnen».

Der heilige Franziskus sagte: «Alle Geschöpfe der Erde fühlen wie wir. Alle Geschöpfe 
streben nach Glück wie wir. Alle Geschöpfe der Erde lieben, leiden und sterben wie 

wir, also sind sie uns gleichgestellte 
Werke des allmächtigen Schöpfers 
– unsere Brüder.»

Der Theologe Dr. Michael Rosen­
berger, schrieb einmal: «Ein Himmel 
ohne Tiere wäre kein Himmel».

Wir dürfen also den Kindern, die ein 
Tier verloren haben, zu dem sie eine 
enge Bindung hatten, sagen, dass 
wir darauf hoffen dürfen, unsere vier­
beinigen Freunde im Himmel wie­
derzusehen.

Paul Martone
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Sprecht mit Güte von der Hoffnung, die eure Herzen erfüllt 
(vgl. 1 Petr 3,15 –16)

In seinem Schreiben zu diesem Tag nimmt Papst Franziskus 
das Motto des Heiligen Jahres auf, Pilger der Hoffnung zu 
sein. Er ruft Journalisten und Kommunikatoren dazu auf, 
«Hoffnung zu kommunizieren». Das gelte auch in einer «von 
Desinformation und Polarisierung geprägten Zeit, in der einige 
wenige Machtzentren eine noch nie dagewesene Menge an 
Daten und Informationen kontrollieren».

Wenn wir die verschiedenen Nachrichten der vergangenen Tage und Wochen verfolgen, so 
verbreiten die Mehrzahl davon nicht Hoffnung, sondern Angst und Verzweiflung, Vorurteile 
und Ressentiments, Fanatismus und sogar Hass, schreibt Papst Franziskus in seiner 
Botschaft. Vielfach benutzt die Kommunikation «Worte wie eine Klinge; sie bedient sich 
sogar falscher oder absichtlich verzerrter Informationen, um Botschaften zu verbreiten, 
die die Gemüter erregen, die provozieren, die verletzen sollen». Kommunikation wird auf 
Slogans reduziert, was nach der Meinung des Papstes «nie zu guten Ergebnissen» führt. 
Er warnt vor einer «Manipulation der öffentlichen Meinung» sowie vor einer «planmässigen 
Zerstreuung der Aufmerksamkeit durch digitale Systeme». Der Papst ist sich sowohl des 
grossen Einflusses, aber auch der Gefahr der Digitalisierung bewusst: «Zu hoffen ist wirk-
lich gar nicht einfach», seufzt er.

Um bei diesen fatalen Entwicklungen in der heutigen 
Medien- und Kommunikationswelt die Hoffnung zu stär-
ken, erinnert Franziskus an das Motto des Welttags 
der Kom  munikationsmittel: «Sprecht mit Güte von der 
Hoffnung, die eure Herzen erfüllt» (vgl. 1 Petr 3,15-16). 
Es gehe darum, «die verborgenen Reste des Guten zu 
sehen, selbst wenn alles verloren zu sein scheint», und 
mit Güte und Nähe zu kommunizieren. «Ich träume von 
einer Kommunikation, die keine Illusionen oder Ängste 
verkauft, sondern in der Lage ist, Gründe der Hoffnung zu 
geben». Er lädt dazu ein, «Geschichten zu erzählen, die 
von Hoffnung durchtränkt sind, weil uns das gemeinsa-
me Schicksal am Herzen liegt und wir gemeinsam an der 
Geschichte unserer Zukunft schreiben». Dies geschehe, 
indem wir «Zeugen und Förderer einer nicht feindseligen 

Kommunikation» sind. «Ich träume von einer Kommunikation, die keine Illusionen oder 
Ängste verkauft, sondern in der Lage ist, Gründe der Hoffnung zu geben… Ein guter 
Kommunikator sorgt dafür, dass diejenigen, die zuhören, lesen oder zuschauen, teilhaben 
können, nahe sein können, das Gute, das in ihnen steckt, finden und mit dieser Haltung 
an den erzählten Geschichten teilhaben können. Auf diese Weise zu kommunizieren, hilft 
uns dabei, “Pilger der Hoffnung” zu werden, wie es im Motto des Heiligen Jahres heisst».

Am 1. Juni 2025 begehen wir den 59. Welttag der Sozialen Kommunikationsmittel.
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Seit vielen Jahren unterstützt «Kirche in Not (ACN)» 
die Ordensschwestern der Assumption Sisters of 
Eldoret, insbesondere durch Stipendien. Mit den 
dadurch erworbenen Fähigkeiten helfen die 
Schwestern, Mädchen von den Stras sen der ke­
nianischen Hauptstadt, Nairobi, zu holen.

In Nairobi leben mehr als 60 000 Familien auf 
der Strasse. Darunter sind Tausende Jungen 
und Mädchen, die nicht zur Schule gehen und 
oft drogenabhängig oder in kriminelle Aktivitäten 
verwickelt sind. 

Sozialer Einsatz 
Die Assumption Sisters of Eldoret, eine 1962 in 
Kenia gegründete Ordensgemeinschaft mit über 
2000 Mitgliedern, sind im ganzen Land aktiv. Ei­
nes ihrer zentralen Projekte besteht darin, Kin­
der von der Strasse zu holen, um ihnen eine 
Chance auf ein besseres Leben zu geben. 

Ursprünglich arbeiteten die Schwestern nur mit 
Jungen, doch mittlerweile auch mit Mädchen. 
«Wir gehen auf die Strassen von Nairobi und 
bauen Beziehungen zu diesen Mädchen auf. 
Diejenigen, die bereit sind, sich einer Rehabilita­
tion zu unterziehen, vermitteln wir an eine spe­
zia lisierte Organisation. Nach der Rehabilitation 
helfen wir ihnen, wirtschaftlich Fuss zu fassen, 
und versuchen, die Mädchen wieder in ihre Fami­
lien zu integrieren», erklärt Schwester Caroline.

Diese Reintegration gelingt leider nicht immer, 
doch die Schwestern geben die Mädchen nie 
auf. «Wer nicht in die Familie zurückkehren kann, 
bleibt bei uns. Wir bringen sie zur Schule, über­
nehmen die Schulkosten und bieten umfassen­
de Unterstützung. Viele dieser Mädchen wur  den 
auf der Strasse sexuell missbraucht, einige sind 
mit AIDS infiziert. Wir helfen ihnen, ihr Leben 
zurückzugewinnen», so Schwester Caroline.

Viel Erfolg dank «Kirche in Not (ACN)»
Während bei den Jungen eine Erfolgsquote von 
etwa 50 % erreicht wird, kehren die Mädchen 
nicht auf die Strasse zurück. «Es gibt keinen 
Rückfall. Wenn wir diese Mädchen retten, erle­
ben wir eine völlige Veränderung. Sie werden zu 
besseren Menschen und übernehmen Verant­
wortung in der Gesellschaft. Wir ermutigen sie, 

Bildung ernst zu nehmen, denn nur sie kann den 
Kreislauf der Armut durchbrechen.»
Ein Grund für diesen Unterschied könnte darin 
liegen, dass die Schwestern im Mädchenwohn­
heim präsenter sind als bei den Jungen, wes­
halb der Orden davon träumt, ein Kloster neben 
dem Heim für die Jungen zu errichten, um die 
Situation zu verbessern. 
«Kirche in Not (ACN)» unterstützt die Assump­
tion Sisters of Eldoret nicht nur bei Bauprojek­
ten, sondern vor allem mit Stipendien für die 
Schwes tern. Für die Generaloberin, Schwester 
Joyce Nyagucha Ontune, ist die Unterstützung 
von «Kirche in Not (ACN)» entscheidend für den 
pastoralen Dienst auf der Strasse. «Die Stipen­
dien geben den Schwestern die Fähigkeiten, 
unsere Arbeit erfolgreich auszuführen. Gut aus­
gebildete Schwestern leiten die Projekte effizi­
ent, und wir sehen die Früchte dieser Arbeit. Die 
Unterstützung des Hilfswerks ermöglicht es uns, 
in unserer Aufgabe zu wachsen. Andere Organi­
sationen bitten uns sogar, ihre Heime zu führen, 
weil unsere Dank der guten Ausbildung der 
Schwestern so gut funktionieren», sagt sie. 
Mit den Fähigkeiten, die sie durch die von «Kir­
che in Not (ACN)» finanzierte Ausbildung erwor­
ben haben, bieten sich viele Möglichkeiten, so 
Schwester Joyce: «Wir haben Land und Res­
sourcen, so hoffen wir, selbsttragend zu wer­
den, damit an unserer Stelle andere Gemeinden 
von der Hilfe von “Kirche in Not (ACN)” profitie­
ren können!»

Spenden mit dem Vermerk «Kenia» können 
gerichtet werden an: Cysatstrasse 6, 6004 Luzern
E­Mail: mail@kirche­in­not.ch; 
Internet: www.kirche­in­not.ch – Konto PC 60­17200­9; 
IBAN 55 0900 0000 6001 7200 9

Ordensschwestern schenken obdachlosen Kindern Zukunft
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Treffen sich nach langer Zeit zwei ehemalige 
Freunde. «Du wolltest doch immer Beamter 
werden. Was machst du jetzt?» «Nichts.» «Wie ­
so?» «Na, ich bin Beamter.»

❁  ❁  ❁

«Alle Tage Gulasch», stöhnt der Ehemann. 
«Koch doch mal was anderes!» «Ich versuch es 
ja», antwortet die Frau, «aber es wird einfach 
immer Gulasch.»

❁  ❁  ❁

Ein Gefängniswärter zum anderen: «Der Ge  fan­
gene Lehmann aus Zelle 14 ist gestern Nacht 
ausgebrochen.» «Na, Gott sei Dank. Das ewige 
Quietschen der Feile hat mich schon ganz ner­
vös gemacht.»

❁  ❁  ❁

«Haben Sie denn gar nichts mit ihrem Mann 
gemeinsam?», fragt die Psychologin. «Doch, 
wir haben am selben Tag geheiratet!»

Die Frau zum Mann: «Ich gehe für ein paar Mi­
nuten zu den Nachbarn. Rühre bitte jede halbe 
Stunde die Suppe um!»

❁  ❁  ❁

Frau zu ihrem Ehemann: «Warum verbrennst 
du deine alten Zeugnisse?» «Eine reine Vor­
sichtsmassnahme. Unser Sohn lernt gerade le­
sen.»

❁  ❁  ❁

«Du bist doch mein Freund, woher kommt es 
dann, das du mich nie fragst, wie es mir geht?» 
«Nun gut, wie geht es dir?» «Ach, frage nicht!»

❁  ❁  ❁

«Wie lange hält der Zug?», fragt der Fahrgast 
den Zugbegleiter. «Na, bei guter Pflege minde­
stens zehn Jahre!»

❁  ❁  ❁

«Was denn, Frau Gerber? Sie fahren in diesem 
Jahr wieder nach Neapel? Waren Sie nicht erst 
im vergangenen Jahr auf Ihrer Hochzeitsreise 
dort?» «Doch. Schon. Aber wir hätten doch ger­
ne gewusst, wie es dort eigentlich aussieht!»

❁  ❁  ❁

Der Lehrer zur Klasse: «Jetzt mal ohne Ta­
schenrechner, wieviel ist 9 mal 9?» Bruno: «Bis 
wann brauchen Sie das Ergebnis?»

❁  ❁  ❁

Der Geschäftsführer fragt den Kellner: «Hat denn 
das Pärchen da drüben noch immer nichts 
bestellt?» «Nein», erwidert der Ober, «sie zählt 
noch die Kalorien und er das Geld zusammen!»

❁  ❁  ❁

Beim Sportunterricht liegen alle auf dem Rü ­
cken und fahren Rad. «He, Michael, warum 
machst du nicht mit? Du liegst ja ganz ruhig 
da!», schimpft der Lehrer. «Sehen Sie nicht? Ich 
fahre gerade bergab.»


